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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Im Osten entscheidet sich die Zukunft unserer Demokratie.

					 

					Noch immer gibt es große strukturelle Ungleichheiten zwischen Ost und West – mit denen wir uns auf keinen Fall abfinden dürfen. Die renommierte Journalistin Marieke Reimann ist 1987 in Rostock geboren und mit ihrer Schwester bei ihrer Mutter im Plattenbau aufgewachsen. Als Nachwendekind erlebte sie ein Ostdeutschland der 90er-Jahre voller Biografiebrüche, Armut und Ungewissheit. Zu oft wurde sie mit dem Stereotyp des abgehängten, sächselnden Jammer-Ossis konfrontiert – ihr Tagesthemen-Kommentar dazu ging viral. Deshalb will sie ostdeutsche Geschichten authentischer erzählen. Analytisch fächert sie gesellschaftliche Dimensionen auf und fragt: Wie hängen Vermögen und Eigentum mit dem Wahlverhalten zusammen? Wie wird die Nachwendezeit in der Schule behandelt? Können Angela Merkel und Tokio Hotel Vorbilder sein? Und warum sind auf den Bildern der Einheitsfeiern nur Westdeutsche? Reimann hat erlebt, wie schwierig es ist, als junge Frau ohne Vermögen und Netzwerk in westdeutschen Machtzirkeln zu bestehen. In ihrem Buch appelliert sie für ein neues Interesse aneinander.
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					Vorwort

				Dieses Buch ist für Ostdeutsche und Westdeutsche. Ich weiß, ich weiß: Wir sind doch längst eins und müssen diese Unterscheidung 36 Jahre nach der Wiedervereinigung eigentlich gar nicht mehr machen.
Müssen wir nicht?
Wenn Sie dieses Buch bewusst in die Hand genommen haben, dann haben Sie vielleicht so eine unbehagliche Ahnung davon, dass wir doch noch unterscheiden müssen, weil im Alltag unterschieden wird.
Vielleicht haben Sie ostdeutsche Wurzeln und wollen verstehen, was es mit dieser ostdeutschen Identität auf sich hat, die Sie zwar diffus fühlen, wenn Sie unverhofft einem anderen Ostdeutschen auf einer Party, auf der sonst nur Westdeutsche sind, begegnen, aber für die Sie keine Worte finden. Dann ist dieses Buch für Sie. Vielleicht sind Sie aus dem Westen und leben nun schon lange irgendwo zwischen Mecklenburg-Vorpommern und Thüringen oder haben ostdeutsche Freunde und Freundinnen[1] oder angeheiratete Verwandte, die Sie bei jedem Grillfest mit Vorwürfen konfrontieren. Bei denen Sie merken, egal, wie lange Sie schon im Osten sind, es gibt bestimmte Codes, die lassen sich für Sie nicht dechiffrieren. Dann ist dieses Buch für Sie. Vielleicht interessieren Sie sich auch einfach für Politik und sind erschrocken über das zunehmende Blau der Wahllandkarten, das sich langsam weit über die unsichtbare Grenze der Ex-DDR hinaus im Land verteilt. Auch dann ist dieses Buch für Sie.
Es beginnt mit einem Kapitel zu Medien. Das ist vielleicht ungewöhnlich, aber für mich als Journalistin und studierte Medienwissenschaftlerin essenziell. Nicht zuletzt ausschlaggebend für dieses Buch war mein «Tagesthemen»-Kommentar im Sommer 2024, den ich als Reaktion auf die Ergebnisse der Europawahlen in der ARD präsentierte.
Der Kommentar ging viral, und ich erhalte bis heute Rückmeldungen darauf, die mir zeigen: Danke, dass Sie das Thema zur besten Sendezeit besprochen haben, das sollte häufiger passieren. Dieses Buch knüpft an den Zweieinhalb-Minuten-Kommentar an und versucht, verständlich zu machen, warum es nach wie vor «knallt» zwischen Ost und West. Hier können Sie ihn nachlesen:

					So überraschend kamen die Wahlergebnisse zur Europawahl und den Kommunalwahlen, bei denen die AfD im Osten die meisten Stimmen eingefahren hat, nun wirklich nicht.

					Hätten sich Politik und Medien in den letzten 35 Jahren mal viel früher ernsthaft mit den Menschen im Osten auseinandergesetzt, wäre klar gewesen: Hier gibt es so viele strukturelle Ungleichheiten im Vergleich zum Westen, das knallt irgendwann.

					Und jetzt knallt’s halt.

					Knapp 20 Prozent aller Menschen in Deutschland sind ostdeutsch sozialisiert. Dieses Fünftel findet sich in den Eliten der Wirtschaft, Wissenschaft, Medien und Justiz allerdings kaum wieder.

					Nur 12,2 Prozent der deutschen Spitzenpositionen sind mit Ostdeutschen besetzt. Ein Armutszeugnis für eine gelungene Wiedervereinigung. Die Friedliche Revolution ist 35 Jahre her, und die Unterschiede sind nicht überwunden:

					Im vergangenen Jahr verdienten Ostdeutsche durchschnittlich 824 Euro brutto im Monat weniger als Arbeitnehmende im Westen. Weniger Lohn ist gleich weniger Rente ist gleich höhere Altersarmut. Viele Existenzen sind mit der Wende krachen gegangen. Manchen ist es gelungen, sich zu berappeln, neu zu orientieren – anderen nicht.

					Rechtsextremes Gedankengut fällt seit Anfang der 90er auf fruchtbaren Boden. Das überschattet das große zivilgesellschaftliche Engagement vieler Initiativen im Osten. Gegen Neonazis auf die Straße zu gehen, wenn der Ort klein und die Nazis viele sind, bedeutet verdammt viel Mut.

					Die Berichterstattung über Ostdeutsche ist oft eine Krisen-, Wahl- oder Jubiläumsberichterstattung. Ähnlich wie bei anderen Minderheiten werden auch Ossis häufig als Kollektiv dargestellt. Eine Masse, die leidet und abgehängt scheint. Die Perspektive beim Sprechen über den Osten ist eine westdeutsche.

					Was macht es mit Menschen, durch Stereotype repräsentiert zu sein? Nicht auf Augenhöhe angesprochen und integriert zu werden? Sie wenden sich ab, sind frustriert, wütend – oder sie radikalisieren sich.

					Wer 2024 also wirklich denkt: «Diese Ossis sollen mal aufhören zu jammern», der soll sich gewahr werden: Sie jammern nicht, sie wählen.

				
Warum wir immer noch über West und Ost sprechen müssen, Sie werden es verstehen, wenn Sie dieses Buch gelesen haben. Ich will Sie dabei selbst gar nicht einkategorisieren. Nein, das überlasse ich Ihnen. Das ist schon schwer genug und justiert sich ja auch immer mal wieder neu. Dieses Buch ist kein erhobener Zeigefinger in die eine oder andere Himmelsrichtung, es ist vor allem eine Fundamentalkritik an schiefen Strukturen, die uns weiterhin schrecklich zu schaffen machen werden, sogar unsere Demokratie zum Wackeln bringen, wenn wir sie nicht am besten gemeinsam anschauen und am allerbesten zusammen beheben.

					1  Meinungsbildung und Kultur

				
					
						1.1 Generationsübergreifende Identitätsfindung

					
					Wenn man rechts an der Strippe des Rollos zieht und dabei den Faden in der Mitte festhält, entfächern sich links wieder die Lamellen, die sich ständig verheddern. Ich bin dreizehn Jahre alt und sehr gut darin, mich mit allem um mich herum derart abzulenken, dass ich mich nur unter größter Kraftanstrengung darauf konzentrieren kann, was ich eigentlich machen muss: Hausaufgaben, ohne Internet und Wikipedia oder ChatGPT. Ich sitze also statt an meinem Schreibtisch auf meinem Fensterbrett und entwirre mein rudimentäres Rollo. Mein Blick geht raus aus meinem Zimmer, 3. Stock im letzten Block der Roald-Amundsen-Straße in Rostock-Schmarl. Ich schaue durch die Ritzen des Rollos auf den vorletzten Block, das Hochhaus daneben und die wiesenähnlichen Grasquadrate dazwischen. Mein Walkman dudelt mir durch den Plüschpuschel meines linken Kopfhöreraufsatzes zum hundertsten Mal «It’s Like That» von Run-DMC aufs Ohr, der rechte Boppel ist kaputt, deswegen drehe ich die Kopfhörer ab und zu.

					«Unemployment at a record high … Because it’s like that and that’s the way it is … Huh … – Hier ist die N-Joy-Radio-Morningshow!»

					Klick. Zurückspulen. Immer wieder amerikanischen Hip-Hop hören, der soziale Schieflagen durch Lyrics hämmert, die ich genauso in meinem Viertel sehe, für die ich zu der Zeit noch keine Worte habe.

					Es ist das Jahr 2000, ich bin in der Blüte meines Teenagerdaseins und merke, dass mir die vertraute Welt vor meinem Fenster langsam zu eng wird. Ich flüchte mich in Musik, die ich häufig noch übers Radio auf Kassette aufnehme, ins Basketballspielen und ins Reimen. Ich kann mich so gut an diese Situation erinnern, weil ich sie vor 26 Jahren in eine blaue Mappe geschrieben habe, in der alles landete, was ich für einen schlauen Gedanken hielt. Einer dieser Gedanken war die Frage, wie ich meinen eigenen Weg finde – über das hinaus, was mein Viertel bislang für mich vorgesehen zu haben schien.

					 

					2020 sitze ich in einem provisorischen TV-Studio im Kulturpalast Dresden. Rechts von mir sitzt Stefan Aust, renommierter Journalist, links von mir sitzt Volker Herres, renommierter Journalist. Er moderiert die Sendung «Presseclub: Die Unvollendete – 30 Jahre Deutsche Einheit» und stellt mir die erste Frage: «Frau Reimann, Sie sind in Rostock geboren, zwei Jahre vor der Wende, bewusst aufgewachsen also sind Sie im vereinigten Deutschland. Wie kann man, wenn man die Zweistaatlichkeit gar nicht bewusst erleben konnte, heute dennoch zwischen Ost und West unterscheiden?»

					Um diese Frage zu beantworten, reichen keine 60 Sekunden in einer Talkshow. Moderatoren und Moderatorinnen werden hibbelig, wenn man on air zu lange ausholt, um die Antwort auf eine derart komplexe Frage herzuleiten, deshalb muss man abkürzen, zuspitzen, sich aufs Allerallerwesentlichste konzentrieren. In einem Buch hat man etwas mehr Zeit, weil viel mehr Zeilen. Aber auch viele kluge Autorinnen und Autoren füllen schon lange gleich mehrere Bücher mit ihren Gedanken dazu, was ostdeutsch ist oder wer Ostdeutsche sind. Die Antwort darauf ist nicht simpel, sondern komplex, und über nichts wird im Ost-Diskurs seit Jahren intensiver nachgedacht und sich auch mal ausführlich gezankt als darüber, wer sich nun ostdeutsch nennen darf – und wer aus der Sicht einiger eher nichts zu sagen hat. Da gibt es die Nachwendekinder, die um 1990 oder danach geboren sind und sich durchaus sehr öffentlich sehr intensiv mit Ostdeutschland in Podcasts, Instagram-Posts, YouTube- und TikTok-Videos beschäftigen und sich selbst mit einem großen Selbstverständnis als ostdeutsch bezeichnen. Initiativen wie «Wir sind der Osten» oder «k_einheit» sprechen gezielt Nachwendekinder an, die in den späten 80er-Jahren oder danach geboren sind und sich irgendwie diffus ostdeutsch fühlen, aber kein eigenes DDR-Erleben mehr haben. Großes Thema ist auch, dass es ihnen bis vor Kurzem nicht möglich war, ihren Anteil am «Ostdeutschsein» gesellschaftlich, medial und popkulturell greifen zu können. Das Thema interessierte bislang bundesdeutsch eher zweitrangig, und deshalb initiieren sie, die Nachwendekinder, immer wieder selbst Projekte, bei denen sich verschiedenste jüngere Akteure und Akteurinnen zwischen Rostock und Rennsteig damit auseinandersetzen, was für sie ostdeutsche Identität bedeutet.

					Es gibt die sogenannte dritte Generation Ost, also Menschen, die die letzte noch in der DDR geborene Generation sind und zur Wendezeit jugendlich waren und sich, zum Beispiel in dem gleichnamigen «Netzwerk 3te Generation Ost», in Talks und bei Treffen ebenfalls mit der Frage nach einem Ostdeutschsein auseinandersetzen. Und es gibt diejenigen, die, wie meine Eltern, noch mitten in die DDR hineingeboren sind, die die DDR-Diktatur im Erwachsenenalter miterlebten, oft sogar unter dem Unrechtsstaat gelitten haben und den Nachwendekindern mitunter einen Vogel zeigen, wenn sie von Ostdeutschland sprechen oder wie es der Berliner Comiczeichner Olaf Schwarzbach alias OL im März 2026 in einem Tagesspiegel-Interview sagte: «Gerade wenn junge Leute, die nach dem Mauerfall geboren wurden und die DDR maximal aus der Erzählung ihrer Stasi-Väter und SED-Mütter kennen, öffentlich erklären, was ostdeutsch ist und wie er so ist, der Ostdeutsche – da kann ich nur lachen.»[1]

					Aus diesem Zitat spricht eine zynische Trotzigkeit und skeptischer Argwohn gegenüber denjenigen, die selbst weder mit Stasi noch SED in Berührung kamen, qua Glück später Geburt auch gar nicht kommen mussten. Anders als OL, der nach München floh, nachdem die Stasi seine systemkritischen Comics beschlagnahmte, und eine offensichtlich ganz andere Vorstellung vom Ostdeutschsein hat als diejenigen, die sich als Kinder von Eltern, die in der DDR geboren sind und dann teils bittere Transformationserfahrungen machten, auf die Suche nach einer Heimat begeben, die es eben auch für sie nicht mehr gibt und die sie, so wie ich auch, immer wieder zu greifen versuchen.

					Es gibt Ostdeutsche, die navigieren sich mit unauffälligen Tests durchs Leben: So traf ich mal eine etwa Mitte 50-jährige Illustratorin, die erzählte mir, dass sie häufig schnell einen «Anfangsverdacht» habe, ob der Mensch, der ihr gerade gegenüberstehe, aus dem Osten käme oder nicht. Es sind kleine Codes, die auch ich über mein Leben hinweg angesammelt habe, durch die ich das ebenfalls schnell herausfinde. Sie erzählte mir, sie würde die Menschen fragen: «Wie macht die Ente?», und wenn die Menschen «Quak, quak!» antworteten, kämen sie aus dem Westen und bei «Nak, nak!» aus dem Osten – weil die Ente Schnatterinchen aus der DDR-Sandmännchen-Fernsehsendung eben «Nak, nak!» gemacht hätte. Als ich ihr auf ihre Frage mit «Quak!» antwortete, bestand ich den Test offensichtlich nicht – oder eben doch. Zeigte er ja, dass ich scheinbar zu kurz in der DDR gelebt hatte, um «Nak, nak!» zu verinnerlichen, und schon lange genug im Westen war, um «Quak!» zu erzählen.

					Meine eigenen Tests sind ähnlich derer, die Frauen manchmal «Mikro-Feminismus» nennen. Im «Mikro-Feminismus» gestaltet sich Systemkritik an Rollenungerechtigkeiten in simpelster Form zum Beispiel so, dass Frauen in einer E-Mail zuerst die weiblichen Kolleginnen nennen und dann erst die männlichen Kollegen, also: «Liebe Maria, Birgit und Julia, lieber Christian», und alle Leserinnen der Mail dann denken: «Hehe, ich war einmal zuerst gemeint.» In meinem selbst erdachten «Mikro-Ossinismus» bringe ich schon mal einen Rotkäppchen-Sekt (obwohl ich selbst gar keinen Alkohol trinke) oder eine Vita Cola zum Grillen mit, sage auf einer Party «aus Versehen» «Kaufhalle» oder spreche über meine Kindheitserinnerungen im Plattenbau der 90er-Jahre.

					Warum das relevant ist? Haben Sie schon einmal (nette) Deutsche im Urlaub getroffen und dann gedacht: «Ah, das sind auch Deutsche!» – und unabhängig von dem Ort, an dem Sie gerade waren, haben Sie auf einmal eine Verbundenheit eines möglicherweise gemeinsamen Erfahrungsschatzes gespürt? Sich zum Beispiel über den aktuellen Bundeskanzler, die Spritpreise oder den Trainerwechsel bei Ihrem Fußballverein aufgeregt – und dann ein unverhofftes gegenseitiges Erkennen verspürt? So geht es auch Ostdeutschen, vor allem, wenn sie sich in Westdeutschland in Räumen außerhalb des geografischen Ostens bewegen und dabei häufig allein unter Westdeutschen sind. Gemeinsame Codes zu entdecken, und das unverhofft, verbindet.

					Die Frage, was ostdeutsch ist, lässt sich nicht immer durch trickreichen Alltags-Ossinismus klären. Ich habe auch schon Menschen mit in der DDR geborenen Eltern getroffen, die zugegebenermaßen sehr viel jünger waren, als ich es bin, also noch weiter entfernt von der DDR-Zeit geboren wurden und die den Osten selbst eher als Anekdote denn als Alltag kennen – sich aber wiederum als sehr ostdeutsch definierten. Als wir darüber sprachen, wie sie denn aufgewachsen waren, welche finanziellen Mittel sie zur Verfügung gehabt haben, was ihre Eltern arbeiteten und ob sie früher etwas anderes gearbeitet haben, kamen wir ins Gespräch darüber, dass es durchaus verbindende Biografie-Elemente zwischen ihnen und mir gibt, die sich als signifikant erweisen für ein Aufwachsen in Ostdeutschland – die sie so auch als einen gemeinsamen Referenzrahmen erlebter Transformationserfahrungen in ihrer Gruppe empfanden und über die sich deshalb ein Verbundenheitsgefühl untereinander einstellte.

					Dass diese Art gemeinschaftsstiftender Identitätsverortung sich auch über 36 Jahre nach der Wiedervereinigung nicht verflüchtigt, sondern verstetigt, zeigt eine infratest-dimap-Umfrage 2023, bei der über 40 Prozent der im Osten lebenden Menschen angaben, sich mehr als «Ostdeutsche» denn als «Deutsche» zu fühlen.[2]

					Dass diese Identitätsverortung vor allem bei jüngeren Ostdeutschen ausgeprägt ist, bestätigt die Studie «Im vereinten Deutschland geboren – in den Einstellungen gespalten» der Otto Brenner Stiftung von 2019. Für die Studie wurden über 2.000 Personen aus Ost- und Westdeutschland online befragt, die ab 1989 geboren wurden, sowie ergänzende qualitative Interviews geführt. Die Ergebnisse zeigen deutliche Unterschiede in der Wahrnehmung darüber, ob Deutschland die innere Teilung und aus der Wiedervereinigung resultierende strukturelle Ungleichheiten überwunden hat und was diese Wahrnehmung mit der jeweiligen Identitätsverortung zu tun hat.

					Wenn junge Menschen nicht nur ihre Sicht auf die Vergangenheit, sondern auch ihre Einschätzung der heutigen Beziehungen zwischen Ost- und Westdeutschland äußern, zeigen sich nicht nur deutliche, sondern sogar sich zueinander gegenläufig verhaltende Unterschiede: Besonders bei der Frage, ob die Herkunft aus Ost oder West heute noch eine Rolle spiele, gehen die Meinungen stark auseinander: Während 57 Prozent der jungen Westdeutschen keinen Unterschied mehr wahrnehmen, vertreten knapp zwei Drittel der jungen Ostdeutschen die gegenteilige Ansicht.[3]

					Sowohl für junge West- als auch für junge Ostdeutsche steht die lokale Verbundenheit mit ihrer Heimat-Region («Sauerland», «Spreewald», «Ostseeküste» und so weiter) an erster Stelle, ein wenig abgeschwächt folgt danach ihr Heimat-Bundesland. In Westdeutschland sagen 59 Prozent, dass sie sich mit «Westdeutschland» verbunden fühlen, im Osten sind es sogar 68 Prozent, die dasselbe für «Ostdeutschland» empfinden. Auch die Intensität ist unterschiedlich: Während sich im Westen nur etwa jede fünfte Person (20 Prozent) sehr stark verbunden fühlt, ist es im Osten etwa jede dritte Person (rund 33 Prozent). Insgesamt zeigt sich, dass «Ostdeutschland» für viele junge Menschen im Osten als identitätsstiftend wahrgenommen wird. «Westdeutschland» spielt für junge Menschen im Westen kaum eine Rolle und wird als geografischer Ankerpunkt der im Westen befindlichen Bundesländer verstanden. Das zeigt sich daran, dass sich etwa in Süddeutschland wohnende Befragte als Süddeutsche verstehen und anders als im Osten «Westdeutschland» keine identitätsstiftende Funktion einnimmt. Umgekehrt werden die neuen Bundesländer auf dem Gebiet der ehemaligen DDR als einheitlicher «Block» assoziiert.[4]

					Die Idee von der Identität des «einen Ossis» kämpft immer auch mit der Idee einer homogenen, in sich geschlossenen, charakterlich gleichen, zumeist weiß und männlich gedachten Gruppe, die im Öffentlichen erst durch Zuschreibung des Westens entsteht. Sich also von der Idee «eines Ostdeutschseins» im Sinne einer Aufspaltung der «einen Identität» in unterschiedlichste Identitäten in gleichen Räumen zu verabschieden, leuchtet ein. Es versöhnt vielleicht auch die mitunter penetrant westdeutschen Spurensuchenden, die seit der Wende nach der einen Antwort eifern, um «ihn» endlich zu verstehen, «diesen Ostdeutschen», der dabei dann oft genug durch westliche Fremdzuschreibung erst zum «Ossi» wird. Die Laune als Ostdeutsche(r) kann einem dann schon einmal vergehen, wenn man so manches kluge Medium genau solch eine Definition ausformulieren sieht und sich wundert über die Stupidität, die Medienschaffenden bei einer vorausgesetzt westdeutschen Individualität nie in den Sinn gekommen wäre.

					Auch Ostdeutsche sind nicht nur ostdeutsch. Der Soziologe Steffen Mau (der genau wie ich in Rostock Lütten Klein geboren wurde und dem Viertel ein ganzes Buch widmete) spricht in «Ungleich vereint» zu Recht die sogenannten «nested identities»[5] an. Ineinandergreifende Einzelidentitäten, die eine vielschichtige Person (und auch eine nicht so vielschichtige) erst zu der machen, die sie eben ist. Und Ostdeutsche sind dann also zugleich auch Mecklenburger, Europäerin, Arbeiterkind, Sohn einer Alleinerziehenden, Schlagzeugerin, Handwerker und so weiter. Ostdeutschsein steht also nie für sich allein, sondern ist eine Dimension einer Person.

					Nun wissen wir, was Ostdeutschsein nicht ist. Dinge auszuschließen, hilft ja bekanntlich dabei, sich Eingeschlossenem zu nähern. Der Historiker Ilko-Sascha Kowalczuk beschreibt in seiner Arbeit das Teilen eines «gemeinsamen Erfahrungsraums» als mögliche Annäherung an ein Ostdeutschsein, die die Frage nach einer «Ost-Identität» etwas aufdröselt. Dieser Erfahrungsraum zeigt eine «Homogenität der Erfahrung», aber eben nicht der Ostdeutschen selbst.[6] Was meint das? Es geht um die von Menschen erlebten kollektiven Erfahrungen, die sie zu DDR-Zeiten, in der Zeit des Umbruchs bis hin zur Wiedervereinigung und der Transformationsphase danach – zum Beispiel auch als Nachwendekinder – machten, zu denen sie sich aber ganz individuell verhielten. In der DDR schrieben Staat und Partei die Bedingungen vor. Wie man sich dazu verhielt – ob man sich ihnen anpasste, ihnen widersprach und sich vielleicht auflehnte oder versuchte, es auszublenden –, das sei hier als Beispiel für individuellen Umgang genannt, oder wie es Kowalczuk in einem Zeit-Interview 2019 zusammenfasst: «Der Dissident und der Stasi-Offizier konnten sich am Stammtisch in einer ähnlichen Sprache verständigen – das könnten sie bis heute.»[7]

					Die Angaben darüber, wie groß der Anteil Ostdeutscher an der Bevölkerung ist, sind aus all diesen Gründen schwammig und schwanken, je nachdem, welche Definition man nun anlegt, zwischen 17[8] bis 26[9] Prozent. Für gänzlich ungeeignet halte ich dabei eine Definition qua Wohnort: Nur, weil jemand seit sieben Jahren auf Usedom seinen Altersruhestand verbringt, ist er kein Ostdeutscher. Genauso schwammig verhält es sich mit dem Geburtsort, der zwar «im Osten» sein kann, aber eben nicht bedeutet, dass man in selbigem auch aufwuchs oder Eltern, Lehrerinnen und alle anderen um einen herum «ostsozialisiert» waren oder sind.

					 

					Was aber ist mit Kindern, die in west-ostdeutschen Partnerschaften aufwuchsen? Oder Kinder, deren Eltern nicht-deutscher Herkunft sind, aber in ostdeutschen Bundesländern groß wurden und durchaus zu Recht darauf hinweisen, dass «die Ostdeutschen» viel zu oft als weiße Masse beschrieben werden, obwohl sie zum Beispiel als Schwarze oder asiatisch gelesene Personen, vielleicht als Kinder von DDR-Vertragsarbeitern und -arbeiterinnen aus dem Kongo oder Vietnam, genauso mitgedacht gehören – aber es viel zu selten werden und dadurch eine mehrfache Stigmatisierung erfahren. Hier gibt es ganz verschiedene Erfahrungsräume, die sich ähneln, aber mal mehr und mal weniger biografieprägend sind.

					Ich versuche deshalb in diesem Buch eine Annäherung, und meine mit Ostdeutschen all diejenigen noch bis 1990 in der DDR Geborenen und Nachwendekinder, die in dem Gebiet der östlichen Bundesländer aufgewachsen und/oder mit einem gemeinsamen Erfahrungsraum groß geworden sind, sprich, ein Umfeld hatten, das durch ein Leben in der DDR oder deren Ende und der Transformation danach geprägt war. Die also der bereits beschriebene gemeinsame Erfahrungsraum eint und die eigenen Transformationserfahrungen oder die ihrer Eltern als gemeinsamen Referenzrahmen und als Orientierung für dieses Buch mitbringen.

					2020 in Dresden antworte ich dem Moderator des «Presseclubs»: «Also erst mal habe ich das alles noch zweieinhalb Jahre mitgekriegt, und dann ist es natürlich so, dass ich ostdeutsch sozialisiert bin, aber je nachdem, wo in Deutschland ich mich bewege oder in der Welt, verorte ich mich manchmal auch als norddeutsch oder deutsch. Und ostdeutsch sozialisiert heißt für mich einfach, meine Eltern kommen beide aus der DDR, meine Großeltern …» Volker Herres: «Hmm.» Ich: «… alle meine Lehrer und Lehrerinnen, meine Sporttrainer und natürlich meine Freunde. Das heißt, alles, was ich da so an Traditionen und Werten mitgekriegt habe, aber auch an dem, wie man Dinge im Leben angeht, ist im Prinzip ostdeutsch.»

				
					
						1.2 Mehr Ossis in die Medien, bitte!

					
					Im Dezember 2011 machte ich mein viertes schlecht bezahltes Praktikum und hackte Online-Nachrichten bei einem großen Fernsehsender in Köln. Mindestens drei Artikel am Tag sollte man schrubben. Wem das nicht gelang, der wurde tags darauf in der Frühkonferenz zerpflückt. Nach der Nachrichtenschicht radelte ich vom Sender aus in «linksrheinische» Wohnungen, das sind die schöneren Wohnungen im «guten Köln» links des Rheins, da, wo alle wohnen wollen, aber es sich nur wenige leisten können. Ich fuhr dorthin, um nach meinem Redaktionsdienst zu putzen. Mit 450 Euro Praktikumsgehalt kam man schon 2011 schlecht über die Runden. Abends ging’s dann zurück in die «Schäl Sick», wie Kölnerinnen und Kölner sagen, in das «rechtsrheinische» Mülheim und meine WG mit Zeynep[2].

					Zeynep war Türkin und genauso pleite wie ich. Wir ließen die Badtür beim Pinkeln geöffnet, um weiterquatschen zu können, schmuggelten am Wochenende Billig-Mischen in die Clubs «auf den Ringen» (eine Partymeile, die alles zwischen trashiger Studierendenfete und Wanna-be-Millionärs-Party bietet) und sorgten dafür, dass wir immer beide heile zu Hause ankamen. Zeynep und ich hatten mehr gemeinsam als die Menschen, mit denen ich beim Sender zusammenarbeitete. Es gab in dieser Redaktion niemanden wie Zeynep mit Migrationshintergrund und auch niemanden außer mir, der aus dem Osten kam.

					Ich kann mich gut an eine Situation erinnern, in der mich meine Chefin, als ich punktgenau meine Redaktionsschicht beendete und sehr schnell zusammenpackte, um in einer Innenstadt-Wohnung rechtzeitig mit Schrubber auf der Matte zu stehen, aufhielt und fragte, wo ich denn «so pünktlich» hinwolle. Ich war verdutzt, es war nach 14 Uhr, ich war seit 6 Uhr morgens im Sender, ich hatte alles erledigt, was wollte sie von mir? Ich sagte ihr, dass ich jetzt zu meiner anderen Arbeit fahren würde, die bald anfinge, und ich mich deshalb beeilen müsse. Dass ich putzen ging, sagte ich ihr nicht, dafür schämte ich mich. Sie antwortete mir: «Irgendwann muss man sich entscheiden, was einem wichtiger ist im Leben, Geld oder Berufung.»

					Ich ging schnell hinaus, schloss mein Fahrrad auf und weinte auf dem Weg ins gute Köln in meinen Schal, weil ich nicht wusste, wie ich es schaffen sollte, jemals irgendwo eine Festanstellung zu bekommen, um als Journalistin genug Geld zu verdienen.

					Ein paar Tage später sitze ich total zerknüllt vom linksrheinischen Putzen und rechtsrheinischen Artikelhacken vorm Computer in der Redaktion, als der Nachrichten-Ticker im Hintergrund meines Bildschirmes flimmert. Medienschaffende arbeiten mit Nachrichtenagenturen wie der dpa, AFP oder Reuters zusammen, die ihnen viele Meldungen pro Tag aus aller Welt per Ticker anbieten, aus denen sie dann auswählen und Beiträge für Zeitungen, Radio, Fernsehen und ihr Onlineportal aufbereiten.

					Dieses Mal steht da: «Václav Havel ist gestorben.» Genau wie in der DDR gab es 1989 auch in der ehemaligen Tschechoslowakei Demonstrationen gegen das kommunistische Regime, die Václav Havel als Oppositionsführer maßgeblich mitinitiierte, sodass es im heutigen Tschechien zur sogenannten Samtenen Revolution kam. Václav Havel wurde der erste Präsident der neuen demokratischen Tschechischen Republik. In Köln, 650 Kilometer von Prag entfernt, ist das offensichtlich wurscht, denn als ich zu meiner Chefin gehe, um mir das Thema absegnen zu lassen, ist ihre Reaktion: «Kein Interesse.» «Waaas? Warum?» Sie kenne ihn nicht. Sie stützt sich auf die Kante des Kopfes eines ellenlangen Schreibtisches, der unser Newsdesk ist, und fragt in das gebückt sitzende Großraumbüro: «Kennt jemand Václav Havel?» Nein. Keiner meiner Kollegen zuckt.

					Ich bin die einzige Ostdeutsche in dieser Redaktion, die für ein Medium arbeitet, das mehrere Millionen Menschen in Deutschland im Monat lesen, und habe als Praktikantin, ganz wie es die Hackordnung in Medienhäusern vorgibt, nichts zu melden. Allerdings bin ich offensichtlich auch die Einzige, die eine Nachricht auf dem Schirm hat, die viele in Deutschland interessieren könnte. Ich komme mir veräppelt vor, denke: «Wie kann man Václav Havel nicht kennen?» Erst als andere Medien die Meldung aufgreifen, winkt mir meine Chefin zu, dass ich den Artikel schnell schreiben solle.

					Je mehr Berufserfahrung ich sammelte, desto offensichtlicher wurde: Deutsche Redaktionen sind viel zu homogen. Die allermeisten Redakteurinnen und Redakteure sind weiß, westdeutsch, akademisch. Vereint durch ähnliche Sozialisation, Werdegänge, Lebensumstände und auch Interessen finden andere Lebenswirklichkeiten und deren Perspektiven nur in eingeschränktem Maße statt – in der Berichterstattung als Protagonistinnen und Protagonisten und in den Redaktionen selbst.

					Dabei ist etwa ein Fünftel aller in Deutschland lebenden Menschen ostdeutsch (Definition «Was ist ostdeutsch?» in Kapitel 1.1). Dieses Fünftel findet sich in den Führungsetagen unserer Gesellschaft 36 Jahre nach der Wiedervereinigung nicht wieder: Nur 12 von 174 deutschen Hochschulen werden von Ostdeutschen geleitet, also von Direktorinnen und Direktoren, die biografisch aus den fünf ostdeutschen Bundesländern kommen.[10] Um zu verdeutlichen, wie gering dieser Anteil ist, muss man nur einmal den Einzelvergleich zu anderen Bundesländern ziehen: So kamen 2025 allein aus Nordrhein-Westfalen 29 Uni-Leitungen. Ein einziges Bundesland stellt also mehr als doppelt so viele Leitungen wie fünf andere Bundesländer zusammen. Immerhin ein Fortschritt lässt sich erkennen: Noch 2019 gab es keine einzige ostdeutsche Hochschulleitung.[11]

					 

					Bis heute ist kein ostdeutsches Unternehmen im DAX gelistet. Und von den 252 Vorstandsmitgliedern der 40 westdeutschen DAX-Firmen ist eine Vorständin aus Ostdeutschland (Hauke Stars von der Volkswagen Group). Eine von 252.[12] Erst 2020 schaffte es mit Ines Härtel die erste Ostdeutsche überhaupt als Richterin an das Bundesverfassungsgericht. Mittlerweile sind zwei der 16 höchsten Richter und Richterinnen Deutschlands aus dem Osten, 2023 kam Holger Wöckel dazu.[13]

					Dieses Bild der westdeutschen Übermacht in Wirtschaft, Wissenschaft und Justiz setzt sich in den Chefredaktionen deutscher Medien fort: In den wichtigsten überregionalen privaten Medien wie der Zeit, dem Spiegel, der Süddeutschen Zeitung, der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, dem Stern, dem Focus, der Bild, der taz, der Welt, dem Redaktionsnetzwerk Deutschland, RTL oder ProSiebenSat.1 gibt es nur einen Chefredakteur und eine Chefredakteurin mit ostdeutscher Biografie und übrigens auch nur einen mit Migrationsgeschichte. Alle zugehörigen Verlage oder Geschäftsstellen inklusive Verlags- oder Geschäftsleitung sind in Westdeutschland angesiedelt. Alle Regionalzeitungen, die im Osten erscheinen, gehören zu westdeutschen Medienunternehmen und werden von westdeutschen Chefs und Chefinnen geführt. Einzige Ausnahmen sind der Berliner und der Ostdeutsche Verlag, die beide dem Ehepaar Silke und Holger Friedrich gehören, die unter anderem die Berliner Zeitung und die Ostdeutsche Allgemeine Zeitung herausbringen (siehe auch Kapitel 1.3).

					Auch beim öffentlich-rechtlichen Rundfunk sieht es mager aus: Beim ZDF gibt es keine Führungsperson mit ostdeutschem Hintergrund in der Geschäftsleitung.[14] In der ARD ist nur der Intendant des MDR ostdeutsch.[15]

					Die Intendanzen von rbb und NDR[16], die ebenfalls für ostdeutsche Sendungsgebiete zuständig sind, hatten bislang noch nie einen Intendanten oder eine Intendantin mit ostdeutscher Biografie. Ähnlich dünn sieht es in den darunterliegenden Leitungsebenen aus: Ich war bis vor Kurzem eine von drei ostdeutschen Chefredakteurinnen im gesamten Senderverbund der ARD. Als ich 2021 beim SWR anfing, war ich die erste Ostdeutsche bei einem westdeutschen Sender, die überhaupt jemals in so eine Position gekommen war. Nahezu jeden Tag wurde ich im Südwesten darauf angesprochen, wie es mir als Rostockerin gelingen sollte, mich in die Menschen zwischen Freiburg und Mainz einzufühlen. Eine Frage, die man so auch all den westdeutschen Chefs und Chefinnen ostdeutscher Sendungsgebiete stellen müsste.

					36 Jahre nach der Wende zeichnet sich ein ernüchterndes Bild: Nur 10,3 Prozent aller Spitzenpositionen in deutschen Medien sind mit Ostdeutschen besetzt.[17] 2026 funktioniert unsere Gesellschaft westdeutsch. Mit westdeutschem Wertesystem, westdeutscher Diskurshoheit, kurzum: Westdeutschen in Machtpositionen, mit westdeutschem Blick auf die Welt. Das gilt auch für die Inhalte unserer Medien.

					Die Darstellung von Ostdeutschen ist 36 Jahre nach der Wende noch oft von Stereotypen geprägt. Häufig werden Berichte über Ostdeutschland mit Plattenbauten, armutsbezogenen Bildern oder den Umrissen einer alten DDR-Karte gezeigt, um dem westdeutschen Publikum eine Orientierung zu geben, die sich altgedienter Klischees bedient. Ähnlich wie bei der Darstellung von Muslimen[18], die oftmals nur mit Kopftuch und generalisierten Eigenschaften in der Berichterstattung auftauchen, werden auch Ostdeutsche oft als Kollektiv dargestellt: die Ossis. Eine Masse. Mit einheitlichen Charakteristiken, die diese Masse auszeichnen.[19] «Jochen Wolf kommt aus Bayern und ist groß und stark. Manchmal ist er auch ein richtiger Ossi – dann, wenn er ins Jammern gerät […].»[20] – so was steht dann da zum Beispiel.

					Westdeutsche hingegen handeln in der Berichterstattung immer als individuelle Protagonistinnen und Protagonisten und haben diverse Charakteristiken. Sie treffen eigenständige, vernunftorientierte Entscheidungen. Sie sind in Berichten gestaltend, und ihnen wird Gestaltungsspielraum zugesprochen.[21]

					Die Berichterstattung über Ostdeutsche ist oft eine Krisen-, Wahl- oder Jubiläumsberichterstattung. Wird so wie 2024 in Sachsen, Thüringen und Brandenburg ein neuer Landtag gewählt, fahren Medienschaffende aus ganz Deutschland «mal rüber» und gucken, «was da so los ist».[22] Das klingt dann schon mal wie innerdeutsche Kriegsberichterstattung, denn das Vokabular gleicht durchaus dem, das sonst für Auslandseinsätze von Korrespondentinnen und Korrespondenten genutzt wird, die aus Krisenherden in weit entfernten Ländern berichten.

					Fernsehsender starten dann auch Reportagereihen mit dazugehörigen Hashtags, in denen sie ihre Community darauf antworten lassen, «#wasmichimostenstoert»[23], statt herauszufinden, «#wasichamostenmag». Besonders auffällig bei der Wahlberichterstattung ist zum einen das offensichtliche Zusammenfassen der Wahlen in völlig verschiedenen Bundesländern zu «den Wahlen im Osten», unabhängig davon, ob wirklich im «ganzen Osten» gewählt wird. Und zum anderen die Auswertung der Wahlergebnisse als die Abstimmung einer in sich homogenen Gruppe ostdeutscher Wählenden, die dann aufgrund steigender Ergebnisse für die AfD nicht selten zu Berichten über «den blauen Osten» führt.

					[image: Ein Screenshot verschiedener Online-Nachrichten-Schlagzeilen, in denen vom «blauen Osten» die Rede ist.]
					Haben Sie schon einmal einen Bericht über «die westdeutschen Bundesländer» oder «die Westdeutschland-Wahlen» gelesen? Ich auch nicht. Und als die AfD im Frühjahr 2026 bei den Landtagswahlen in Baden-Württemberg und Rheinland-Pfalz Rekordergebnisse einfuhr, konnte ich auch nichts zu einem «blauen Südwesten» finden. Denn auch die hinter der Berichterstattung liegenden Motive unterscheiden sich auffällig: So wurden nach den Wahlen in den beiden südwestlichen Bundesländern zwar viele Analysen dazu geschrieben und gesendet, warum es vor allem viele Arbeiter und Arbeiterinnen waren, die enttäuscht von der SPD zur AfD überliefen – ein nationalistisches Motiv allerdings stand hier, anders als in der Berichterstattung über die Wahlen im Osten, bei der Wahlanalyse eher nicht an erster Stelle (siehe auch Kapitel 2.5).

					Außerhalb der anlassbezogenen Politikberichterstattung wie bei Wahlen oder Demonstrationen wird kaum über Ostdeutschland berichtet. Wenn, dann über Wirtschaftsthemen. Ostdeutsche Kultur spielt in überregionalen Medien am allerwenigsten eine Rolle, obwohl der Osten zum Beispiel eine, gemessen an der Einwohnerzahl, ungewöhnlich hohe Theaterdichte[24] aufweist.

					 

					Schon während meines ersten Studiums im thüringischen Ilmenau hatte ich mir Lebensläufe erfolgreicher Journalistinnen und Journalisten durchgelesen, um herauszufinden, wie man in den Medien wohl am ehesten zu einer Festanstellung kommt. Günther Jauch, Sandra Maischberger, Christine Westermann, Kurt Kister und viele andere Branchengrößen, die ich häufig im Fernsehen gesehen, im Radio gehört oder deren Artikel ich gelesen hatte, waren auf eine Journalistenschule gegangen. Mir war also klar: Wenn ich irgendwo in den Medien Geld verdienen wollte, dann musste ich offensichtlich auch auf solch eine Schule gehen. Es gibt verschiedene Journalistenschulen in Deutschland, die bekanntesten sind die Zeit- und Stern-nahe Henri-Nannen-Schule in Hamburg, die Axel-Springer-Akademie in Berlin und die Deutsche Journalistenschule (DJS) in München, die sich im Hochhaus der Süddeutschen Zeitung befindet. Bei allen Schulen muss man sich durch ein mehrstufiges Aufnahmeverfahren kämpfen, um am Ende eine oder einer von 30 bis 40 Auszubildenden zu werden.

					Also bewarb ich mich bei der DJS in München – zweimal. Beim ersten Mal landete ich auf der Warteliste, verpasste den Einzug und zog dann nach Köln. Beim zweiten Mal erwischte mich die Zusage, dass es geklappt hatte, auf Malta in einem 6-Bett-Dorm eines Hostels. Ursprünglich wollte ich nach meinem Praktikum in Köln nach Australien auswandern. Da man für ein Work-and-Travel-Visum aber mehrere Tausend Australische Dollar als Sicherheit auf seinem Konto nachweisen musste und mein Geld gerade mal für ein One-Way-Ryanair-Ticket nach Valletta reichte, wurde es also Malta, wo ich schneller eine Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis erhielt, als ich heute einen Bürgeramtstermin in Berlin bekomme.

					Als ich meine DJS-Zusage bekam, wusste ich, dass mein Auswandern nun zeitlich begrenzt war und ich ab Oktober 2012 in München meinen Master in Journalismus machen und an der DJS meine Redakteursausbildung absolvieren würde – und ich wieder nicht genügend Kohle für eine der teuersten Städte Deutschlands hatte.
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